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Samstag den 25. Oktober

Abommilötttspröis:
A'" die Stadt Solo-
er „ ^ ihurn:
N' h'l- Fr. 4. 50.

F:v2.25.

W
Hrancofilr die gauze

Schweiz:
K7"-j«hrl. : Fr. 5. —
àiî^hrl,: Fr.Z 00.

Halbzahe franco:
«"r ganz Deutschland

U.Frankreich Fr. li.

Fur Italien Fr. 5. 50.
Für Amerika Fr. 8.50. j

Kinrticknngsaèbiihr:
10 Cts. die Petitzeile
jl Sgr. ----- 3 Kr. sûr

Deutschland.)

Erscheint
jeden Samstag
1'/s Bogen stark.

Briefe und Gelder
sranco.

Papst ,tnd Kaiser.

Zwei Aktenstücke erwecken jetzt großes
und allgemeines Interesse: die Corrcspoir-
bruz Sr. Heiligkeit Papst PiuS IX. mit
di»r deutschen Kaiser. Die meisten Zeit-
Rätter haben sie schon gebracht und je nach
ihrem Standpunkte ihre Reflexionen dar-
über beigefügt i wir führen sie ebenfalls
uns, damit sie unsre Leser bei den übn-
gen bedeutsamen Akten über kirchliche Fra-
gen zusammenfinden, und erlauben unö
sodann, einige vergleichende und crlän-
ternde Bemerkungen anzureihen.

Das Schreiben Seiner Heiligkeit ist
dutirt vom 7. August, das Sr. Maj.
i-U'd Kaisers vom st. September; der
hreuß. „Staatsanzeiger" veröffentlichte sie

14. Oktober. Diese st Data
iwd sehr bezeichnend. Die „Germania"
äußert sich: Der „StaatSanzciger" würde
but thun, wenn er den italiänischen

^ îgin altext des päpstlichen Schrei-

^us publieiren möchte." Es lautet nach
er Uebersehnng des genannten Blattes:

„Majestät!
Oummtliche Maßregeln, welche seit eini-

^
ì' Zeit von Eurer Majestät Regierung

worden sind, zielen mehr und

»n^ die Vernichtung des Katholizis-
üb'. àm ich mit mir selber dar-
se/ì â" ^uthe gehe, ivelche Ursachen diese

i»ö /gurten Aiaßregeln veranlaßt haben
ank^?.' ^ bekenne ich, daß ich keine Gründe

Wird
Stande bin. Andererseils

daa w"" uritgetheilt, daß Eure Majestät
liaim^^'su Ihrer Regierung nicht bil-
die /"w die Härte der Maßregeln wider
N, atholische Religion nicht gutheißen,

c«
"" es aber wahr ist, daß Eure Majestät

wà m — und die Schreiben,

geriur àhôchstdieselbeu früher an mich

thu
haben, dürften zur Genüge dar-

U- daß Sie dasjenige, was gegenwärtig

vorgeht, nicht billigen können, — wenn,
sage ich, Eure Majestät eS nicht billigen,
daß Ihre Regierung auf den eingeschlage-
neu Bahnen fortfährt, die rigorosen Maß-
regeln gegen die Religion 'Jesu Christi
immer weiter auszudehnen, und letztere
hierdurch so schwer schädigt, werden dann
Eure Majestät nicht die Ueberzeugung ge-
winnen, daß diese Maßregeln keine andere
Wirkung haben, als diejenige, den eigenen
Thron Eurer Majestät zu untergraben?
Ich rede nut Freimuth, denn mein Panier
ist Wahrheit, und ich rede, um eine mei-
ner Pflichten zu erfüllen, welche darin besteht,
Allen die Wahrheit zu sagen, auch denen,
die nicht Katholiken sind. Denn Jeder,
welcher die Taufe empfangen hat, gehört
in irgend einer Beziehung oder auf irgend
eine Weise, welche hier näher darzulegen
nicht der Ort ist, gehört, sage ich, dem
Papste an. Ich gebe mich der Ueberzeu-
gung hin, daß Eure Majestät meine Be-
trachtungen mit der gewohnten Güte auf-
nehmen und die in dem vorliegenden Falle
erforderlichen Maßregeln treffen rverdeu.

Juden, ich Allerhöchstdcnsetben den Aus-
druck meiner Ergebenheit und Verehrung
darbringe, bitte ich Gott, daß Er Eure
Majestät und »sich mit den Banden der
gleichen Barmherzigkeit umfassen möge.

1st» U."

Antwort des Kaisers:

„Ich bin erfreut, daß Eure Heiligkeit
Mir, wie in früheren Zeiten, die Ehre
erweisen, Mir zu schreiben; Ich hj» xg

nmsomehr, als mir dadurch die Gelegen-
heit zu Theil wird, Irrthümer zu berichti-
gen, welche nach Inhalt des Schreibens
Eurer Heiligkeit rom 7. August in den

Ihnen über deutsche Verhältnisse zuge-
gangenen Meldungen vorgekommen sein

müssen. Wenn die Berichte, welche Eurer
Heiligkeit über deutsche Verhältnisse erstat-
tet werden, nur Wahrheit meldeten, so

wäre es nicht möglich, daß Eure Heilig-
keit der Vermuthung Raum geben könnten,
daß Meine Regierung Bahnen einschlüge,
welche Ich nicht billigte. Nach der Ver-
fassung Meiner Staaten kann ein solcher

Fall nicht eintreten, da-die Gesetze und

Regierungsmaßregeln in Preußen Meiner
landesherrlichen Zustimmung bedürfen.

Zu Meinem tiefen Schmerze hat ein

Theil meiner katholischen Unterthanen seit

zwei Jahren eine politische Partei organi-

sirt, welche den in Preußen seit Jahrhun-
derlei, bestehenden confessionellen Frieden

durch staatsfeindliche Umtriebe zu stören

sucht. Leider haben höhere katholische

Geistliche diese Bewegung nicht nur ge-

billigt, sondern sich ihr bis zur offenen

Auflehnung gegen die bestehenden Landes-

gesetze angeschlossen.

„Der Wahrnehmung Enerer Heiligkeit

wird nicht entgangen sein, daß ähnliche

Erscheinungen sich gegenwärtig in der Mehr-

zahl der europäischen und in einigen über-

sceischen Staaten wiederholen.

„ES ist nicht Meine Aufgabe, die Ur-

fachen zu untersuchen, durch welche Prie-

ster und Gläubige einer der christlichen

Konfessionen bewogen werden können, den

Feinden jeder staatlichen Ordnung in Ve-

kämpfnng der letztern behilflich zu sein;

wohl aber ist eS Meine Aufgabe, in den

Staaten, deren Negierung Mir von Gott

anvertraut ist, den innern Friede» zu

schützen und das Ansehen der Gesetze zu

wahren. Ich bin Mir bewußt, daß Ich
über Erfüllung dieser Meiner Königlichen

Pflicht Gott Rechenschaft schuldig bin,
und Ich werde Ordnung und Gesetz in
Meiirèn Staaten jeder Anfechtung gegen-

über aufrecht halten, so lauge Gott Mir
die Macht dazu verleiht; Ich bin als

christlicher Monarch dazu verpflichtet auch

da, wo ich zu Meinem Schmerz diesen

Königlichen Beruf gegen die Diener einer

Kirche zu erfüllen habe, von der Ich an-

nehme, daß sie nicht minder, wie die

evangelische Kirche, daS Gebot des Gehör-

samS gegen die weltliche Obrigkeit als

einen Ausfluß des unö geoffenbarten gott-

lichen Willens erkennt.

Zu Meinem Bedauern verläugueu Viele
der"Eurer Heiligkeit unterworfenen Geist-
lichen in Preuße» die christliche Lehre irr
dieser Richtung und setzen Meine Regie-
rung in die Nothwendigkeit, gestützt auf



große Mehrzahl Meiner treuen katholischen
und evangelischen Unterthanen, die Vefol-
gnng der Landeögesttze durch weltliche
Mittel zu erzwingen.

„Ich gebe mich gerne der Hoffnung hin,
daß Eure Heiligkeit, wenn von der wahren

Lage der Dinge unterrichtet, Ihre Autori-
tät werden anwenden wollen, um der,

unter bedauerlicher Entstellung der Wahr-
heit und unter Mißbrauch des priesterli-
chen Ansehens betriebenen Agitation ein

Ende zu machen. Die Religion Jesu

Christi hat, wie Ich Eurer Heiligkeit vor
Gott bezeuge, mit diesen Umtrieben nichts

zu thun, auch nicht die Wahrheit, zu deren

von Etirer Heiligkeit angerufenem Panier

Ich Mich rückhaltlos bekenne.

„Noch eine Aeußerung in dem Schrei-
ben Eurer Heiligkeit kann Ich nicht ohne

Widerspruch übergehen, wenn sie auch

nicht auf irrigen Berichterstattungen, son-

dern auf Eurer Heiligkeit Glauben be-

ruht, die Aeußerung nämlich, daß Jeder,

der die Taufe empfangen hat, dem Papste

angehöre, à Der evangelische Glaube, zu

dem Ich Mich, wie Eurer Heiligkeit be-

kannt sein muß, gleich Meinen Vorfahren
und mit der Mehrheit Meiner Untertha-
nen bekenne, gestattet nnS nicht, in dem

Verhältniß zu Gott einen andern Aer-

mittler als unseren Herrn Jesum Christum
anzunehmen.

„Diese Verschiedenheit des Glaubens

hält Mich nicht ab, mit Denen, welche

den unseren nicht theilen, in Frieden zu
leben und Encrer Heiligkeit den Anödrnck

Meiner persönlichen Ergebenheit und Ver-

ehrnng darzubringen."
Wilhelm.

Der 1. Satz in dem Schreiben des

hl. Vaters ist eine unbestreitbare That-

sache. Die Maßregeln der preußischen,

bzw. der Reichörcgiernng, sind nicht bloß

hart, sie zielen mehr und mehr auf die

Vernichtung des Katholizismus ab. Hart,

rücksichtslos gegenüber großen, vom Staate

selbst anerkannten Diensten, schonungslos

in der Ausführung war die Vertreibung

der Jesui^n und anderer vorgeblich ihnen

affiliirten Orden, die Ausschließung der

Schulschwestern aus ihrem Berufe und die

Vernichtung der von den Gemeinden mit

ihnen geschlossenen Verträge; hart und

kränkend und gefährlich zugleich für die

kirchliche Erziehung war die Ausschließung

der Geistlichen in ihrer kirchlichen Eigen-

schaft aus der Schule. Die vier Maigc-
setze über Bildung, Wahl und Anstellung
des Klerus, über die kirchliche DiSciplinar-

gewalt, die Entscheidung kirchlicher Auge-

legenheiten durch einen eigenen königlichen

Gerichtshof und den Austritt aus der

Kirche (Kirch.-Ztg. Nr. 21 — 23) verletzen

anf'ö Schwerste die Rechte der Kirche als
einer selbstständigen, von Gott geordneten

Gesellschaft, überschreiten alles Maß billi-
ger Mitwirkung und gebührenden Ein-
flnsseS, wie ihn die Kirche dem christlichen

Staat zugestehen kann und geschichtlich

auch z u gest a u den hat; sie legen

den Schwerpunkt der wichtigsten Entschei-

düngen kirchlicher Natur nicht in die Hand
des Episkopates und des Papstes, sondern

in die Hand der weltlichen Behörden.

Diese Gesetze, konsequent und rücksichtslos

durchgeführt, würden die katholische Kirche

in c h r u n d m ehr vernicht e n ; sie

würden, wie radikale Zeitungen ganz rich-

tig bemerkt haben, der ganzen Menschheit

eine neue hantichristliche und antikirchliche)

Richtung gebe». Daher der entschlossene

Widerstand des katholischen Episkopats

und der bibelgläubigen protestantischen

Eonsistorien gegen dieselbe».

2. Der zweite Satz ist: der hl. Vater

könne keine Gründe für diese harten Maß-
regeln auffinden. Auch das ist vollkom-

men wahr. Es liegen keine T h a t s a-

chen vor, weder erwiesene noch erweis-

bare, welche jene Härte verursachen und

rechtfertigen könnten. Das Schreiben des

Kaisers umgeht, wie wir später bemerken

werden, die Hauptsache, die antikirchlichen

Gesetze, und redet nur von p olit i-
s ch e r Agitation, von U m t r i e b en,
und zwar ohne Beweis, ohne bestimmte

Thatsachen und Personen zu nennen. Dem

gegenüber ist es Thatsache, daß der heilige

Stuhl sich in Deutschland wie in den

übrigen Ländern aller politischen Agitation
streng enthielt, (was man immer auch

Gegentheiligcs behauptet hat), und daß

auch dem deutschen Episkopat keine Schuld
in dieser Beziehung aufgebürdet werden

kann. Wenn keine Thatsachen vorliegen,

so liegen die Gründe jener harten Maß-
regeln vielleicht in den A b s icht e n der

Hierarchie? Wir merken die Insinuation,
welche in den Worten liegt: seit zwei
Jahren habe sich uüter einem Theil
der preußischen Katholiken eine politische

Partei organisirt, welche den konfessionel-

len Frieden durch staatsfeindliche

Umtriebe zu stören suche, und die Ohee

gellen uns noch von dem GeschO "

die Staatsgefährlichkeit derdwfehîd"^
lehre, oder (neuestcns) der sechs

ältern, vorher kaum beachteten Euch "

und des Syllabus. PinS IX. h"î ^
staatsgesährliche Absichten, und in

eigenen edeln Gesinnung ist er da«"

auch nicht im Stand, Gründe fn? m

Maßregeln zu finden. Glaubt er do

noch an „ein menschlich' Regen" such

den Mächtigen.
3. Der dritte Hauptgedanke ist die

nähme des Papstes: Kaiser Wishelm

das, was gegenwärtig vorgeht, nicht l

^

ge». Grund dafür sind ihm die SckM

ben, welche Letzterer früher an den Pak

gerichtet. Die Antwort des Karstes,
"

er der preuß. Katholiken-Abordnung
"

Versailles gab, vielleicht auch andere

richte mögen den hl. Vater in dieser

nähme bestärkt haben. War es eine

position, welche eine Verständigung

bahnen sollte, oder eine wirkliche ^

die sich als unhaltbar zeigte? Das

wir nicht zu entscheiden. Wer de"

der preuß. Politik und namentlich

Rechtfertigung des brudermörderische"' r^

ges von 18lZlZ, jenes traurige „Müsst'^
dessen mau sich jetzt offen als einer sG^

That rühmt, überdachte, der konnte st^

lich wenig Wirkung von diesem

hoffen. Wem aber müßte nicht die

sinnnng, die sich täuscht, weil sie s(

wahr und treu ist, unendlich chrwürd>S

erscheinen, alö jener verruchte Macchi""

liömuS, der eine ganze Folge von

denen Masken bereit hat, bis endlich

rechte Gesicht erscheint?

(Schluß folgt.)

Der schweizerische Bundesrats)

der Bisthum-.Vasel'sche M'llM
konslikt.

,,„s

Ju dem entbrannten, d. h-

Basel'sche Bisthnmöstände -

und verwegen heraufbeschwornen
Ki>

kvuflikt, den neuestens die Dekrete
^

Berner Regierung als eine

tmtirte Ausrottung der katholischen
'

^
und Religion kennzeichnen, "i""" ^
schweizerische Bundeörath eine "

würdige Stellung ein, daß wir es für' "
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^lst halten, sie uns etwas näher zu
besehen.

Als Bischof Cugenins von Basel unterm
^Februar d, I. »ut eiuer kurz, aber
ìagnant gehaltenen Beschwerdeschrift an
ee Bnndeöantorität wider das Vertrags-

^ ìige, formlose und rechtsschäudensche
ergehen der fünf Stände Solothiirn,
^egau, Bern, Baselland und Thnrgau

'eh Wandte, da war die radikale Welt
berblnfft, seltsam überrascht und wohl selbst

^ Tit. Bundeörath einigermaßen ange-
sivstelt. Lieber wäre es dieser Behörde
ebenfalls gewesen, wenn sie bloße Zu-

schauerin des prinzipiell nicht politische»,
tondez religiösen Kampfes hätte bleiben
önnen. Sie ward durch die bischöflich-
^lÄ'sche Nekursschrift u n geru mitver-

'"oben in den sich wirrenden Knäuel und
bbr eine Aufgabe gestellt, welche für eine
^genannte liberale Behörde eine nur so

heiklere war, als dießmal das klare Recht
und die freisinnigen Sympathien unver-
blnbar sich einander gegenüberstanden.

Es gelangte freilich nie in sicherer Weise
zur OefsentlichDit, wie die eidgenössische

Zentralbehörde über den Handel dachte.
Allein Andeutungen darüber gab einerseits

einte und andere Maßregel oder Kund-
Hebung der Behörde selbst, und dann drang
'such gerüchtwnse manches t)n-llit aus dem
ìbulissenverstcck hervor, welches sicher nicht

^hue faklischc Unterlage war.
Merkwürdig ist in dieser Hinsicht vor-

ss>t der Umstand, daß daS eid genö s-
' s ch e P v jt - D e p a r t c m e n t nach

Abseh»»gssei,teiiz der sogen. Diözesan-

^«Menz vom 37. Jänner d. I. sofort
Hstubcr sich gy die „Brnder"-Brust der
M uns die Freimaurer-Parole horchende»

^
u»de stützte, indem cS Knall und Fall

„gewesenen" Bischof von Basel jede

îbechtignng fürderhin zu portofreier

sicher Korrespondenz" absprach.

Bx.
seder Ueberlegnng und formellen

gleich vom Anfang an baar

der .^^sugung ward nach Einlangen
> 'schöflichen Reknrsschrist vom 8. Febr.

swie^ ^"ückgenommen, alö die pvrto-

s'ie h
^^^ì'bspondenz von AmtSwegcn für

''uVi^a" ^"tone àM'n und Zug, welche

ke>», s"""àrbandeBasel und inderAnci-
derh^^^ rechtmäßigen Bischofs Eugenins

urrten, wieder hergestellt ward, wie eS

hieß, in Folge einer Diskussion, die im

Schooße der BundeSbehörde stattgefunden.

Eö erhellt hieraus, daß Herr BundcS-

rath Borel, der Ehcf dcö eidgenössischen

Postdepartementö, zu denen zählt, welche

leicht ihre persönliche Sympathie oder

Antipathie dem objektiven NcchtSstandpnnkte

voransetzen, und daß jedenfalls Unter-

drückungsmaßregeln gxgen die katholische

Kirche und den sogen. Ultramontanismnö
deö vollsten Beifalls von Seiten dieses

Mitgliedes der BundeSbehörde sicher sind,

mag auch noch so viel formlose Willkühr
dabei walten.

Dagegen erhellt aus jener ausgeführten
RückwärtSeoucentration der eidgenössischen

Obcrbehörde auch, daß diese im Ganzen
(oder doch immerhin die Mehrheit der-

selben) ein ancrkennenöwertheS Maaß von
Rechtöbewußtsein und eine schätzbare Un-
abhängigkeit von Sympathien und radi-
kalen Einflüssen sich ^ bewahren wußte.
Der Standpunkt nämlich, den der Bun-
deörath bei der (übrigens rein postalischen)
Verfügung vom ttt. oder 11. März d. I.
einnahm, war jener der BnndcSgcnössischen

Gleichberechtigung der einzelnen Kantone.
Wollten fünf Kantone die legitime Diö-
zesanautorität nicht mehr anerkennen und

fanden sie hicsür selbst bei der eidgenöss.

Post so viel Rücksicht (ungeachtet des bc-

stehenden Rekurses und der unverkennbaren

rechtlichen Zweideutigkeit ihrcö Vorgehens),
daß die Post von da an auch keinen amt-
lichen Charakter dem Bischof von Basel
für diese fünf Kantone mehr zuerkannte,
so sollte» doch hinwicdcr den Kantonen

von Lnzern und Fug ihr Recht und ihre
Freiheit, in Bischof Eugeniuö ihre fort-
besteheiwe Diözcsanantorität anzuerkennen,

vom Bund auö wcnigstenS nicht verwehrt
sein. Daher daS Fortbestehen der amt-
lichen Portvfrciheit des Bischofs von Basel

innert den ihm zugethanen Kantonen.

Wir glauben nnS aber laut Vernehmen

überdieß zur Annahme berechtigt, der Tit.
Bnndeörath habe dcS Weiter» innert sei-

nein Schooße, leider ohne praktische Eon-

segnen;, ohne AnSdrnckgabe, das Verfahren
der fünf Stände für ein formloses, u»be-

rechtigtcö, allznweitgegangeneö beurtheilt
und namentlich die RechtSkompelenz der

in den Vordergrund geschobenen Diö-
z e s a n k o n f e r e nz sehr zweifelhaft und

bcanstandbar gefunden. Drei von den

sieben BundeSräthen sollen sich deßhalb

sogar der Ansicht zugeneigt haben, es sei

der Bcschwerdcschrift deS Bischofs von Basel

Snspensiv-Effekt beizulegen. Die andern

vier, unter diesen Herr BnndeSpräsident

Ceresole, waren jedoch dieser Meinung
nicht. ES ward deßhalb vom Bnndeörath

aus, noch vor erneuertem Znsammentritt

der.Diözesankonferenz vom 13. und 14.

Februar, den fünf Ständen einfach die

bischöfliche Vcschwerdeschrift vom 8. zur

Bernehinlassniig mitgetheilt — und die radi-

kale Presse verkündete pausbackig, eö sei mit

dieser Uebermittlung des bischöfl. Akten-

stückeS keinerlei Sistirung deö be-

g o n n e n en Einschreitens der Konfe-

reiizmehrheit verbunden. — Leider war es so

„Leider" sagen wir im Ernst. Denn

wenn auch, wie der BnndeSrath eö richtig

erkannte, die bischöfliche Beschwerdeschrift

vom 8. Februar keineswegs eine solche

Reknrsschrist war, welche die eidg. Ober-

behörde als Nichter der ganzen Angelegenheit

angerufen hätte, und obschon wir es durch-

auS nicht verkennen, daß eö für diese Behörde

einer mehr als radikalerseits gewöhnlichen

Selbstverlängiiiing bedurft hätte, zu Gunsten

eines römisch-kathol. Hierarchen gegenüber

der Phalanx der eigenen Parteigänger und

Freunde daS unverkennbare Recht zu

schützen: so bestätigen wir doch nochmals

das „Leider!" Denn namenloses Unrecht

und ewig nnvertilgbare Schande, die der

von der BundeSbehörde ohne alles Wehren

einem regellosen Gang überlassene Konflikt

für die Schweiz — die Schweiz im

Allgemeinen — zur Folge bereits gehabt

und vielleicht noch in größerm Maße zur

Folge haben wird, wäre abgewendet wor-

den, hätte der BnndeSrath dazumal
insoweit wcnigstenS sich dcö verfolgten

Rechtes angenommen, daß er nachdrncksain

jede schreiende BerfassnngSverlehimg und

jeden offenbaren Vertragsbruch zurückge-

wiesen — zum allerwenigstenS die Frage,

ob solches Unrecht vorhanden, einem un-

parteilichen Untersuch überwiesen hätte.

Unö scheint, zumal wenn wir die eifrige

Sorgfalt erwägen, mit welcher seit Jahren
die oberste BundeSbehörde jedem Jesuiten-

Pater nachgespült und jeder Beschwerde

protestantischer Gemeinden oder Partiku-
laren gegen katholische Behörden sofort
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warmes Interesse geschenkt, — eS wäre

ein anderes Handeln des BnndesratheS

zwischen dem Zeitpunkt, da ihm die bi-

schöflich-basel'sche ReknrSschrift einging, und

dem, da die faktische Zertrümmerung des

ViSthunrs Basel (mit dem 16, April)
vor sich ging, am Platze gewesen und

hätte der betreffenden hohen Behörde selbst

— für die Z n k n nf t, wenn auch nicht

unbedingt für die Gegenwart — mehr
Ehre eingebracht, als das Gehenlassen,

zn dem sie sich entschloß.

Indem wir dieses aussprechen, stützen

wir uns hauptsächlich auf das Schreiben

des Vundespräsidenten Ceresole an Herrn

Hammer, schweizerischen Gesandten in

Berlin, — jenes Schreiben, das die

„Spenerische Zeitung" in diesem Sommer

veröffentlicht und das kein Dementi je

erfahren hat, Herr Ceresole sagt daselbst,

nachdem er sein und des BnndesratheS

Verfahreil gegen Bischof Mermillod in

Genf zu rechtfertigen gesucht, vom basel'-

schen Kirchenkonflikt, daß derselbe Fragen

von weit schwierigerm und verwickelten»

Charakter biete. Unverblümt würde dieser

Satz lauten, es erkenne der Bnndesrath

an, daß im basel'schen Kirchenkonflikt das

Recht der Negierungen, die diesen Konflikt

heraufbeschworen, ziemlich zweifelhaft und

unstichhaltig sei. — Dann aber fährt

Ceresole fort: Es werde jedenfalls die

Bundesbehörde sich der Sache so gut als

in Nichts annehmen, eS wäre denn, daß

Rechte des S t a a tes gefährdet
w ü r d e nK')

Diese Sprache eines schweizerischen

Vundespräsidenten, offen gestanden, jagte

uns tiefe Schamröthe auf die Stirne.

Wohin sind wir gelangt, wenn solche

Schandbekcnntnisse ungenirt von der ober-

sten eidgenössischen Behörde ausgehen. Denn

was anders wollen die Ceresol'jchen Phra-

sen bedeuten, als dieß: „Im Bisthum-

Basel'schen Konflikt sind die fünf Stände

mit ihrem Absetzungsdekret und mit ihrer

gewaltthätigen Verfolgung der römisch-

katholischen Kirche kaum im Recht, wo

nicht im offenbaren Unrecht. Allein, ob-

wohl in's Recht gerufen vom angegriffenen

*) Wir cltiren nur dem Sinne ncich, aus

dem Gedächtniß, indem wir leider die ketref-

fende Nummer des „Bund", die den Wortlaut

bietet, nicht zur Hand haben.

und schwächern Theil, und zwar auf Grund

von Beschwer den über offenbar e BerfassungS-

Verletzung, deren Gewicht wir nicht ver-

kennen, k ü m m e r n w i r u us ni ch t

um die Sache — und dieß gerade

deßwegen, weil der Kirche Unrecht
widerfahrt. Ja, falls und wo immer ein

Recht des Staates Gefahr läuft, wird

man uns, selbst bis zur gewaffneten In-
terventivn bereit finden, — allein für die

Kirche fehlt uns der Wille zur Gerech-

tigkeit gänzlich. Für den Staat thun wir
Alles, für die Kirche Nichts." — So
Herr Ceresole, und zwar sprechend im

Namen der Bnndesbehörde.

Das ist traurig, beschämend, befremdend.

Mag auch Herr Ceresole so denken, wir

wagen noch zn glauben, daß der Bundes-

rath in dieser Weise noch nicht definitiv

sich ausgesprochen, Und wir wagen selbst

zu glauben, daß dieß nicht das letzte Wort

Herrn Ceresole's m Sachen sei, und wün-

schen, daß er endlich zn einer Gesinnung

und Entschließung sich aufraffen möge, die

einem BnndeSpräsidenten besser anstehen,

Herr Ceresole hat sich bitter beklagt,

wie die ultramontane Presse ihn angreife

und mißhandle. Namentlich zeigte er sich

böse über die »Uitwuto» von Freiburg
und den „Landboten" von Snrsee. Wir
mißbilligen entschieden Manches, das in

jenen und andern Blättern stand, uament-

lich wenn mon Dinge berührte, bezüglich

deren Herr Ceresole sich Nichts vermag.
Allein der Herr Bnndespräsident hat denn

doch auch bisher in einer solchen Stellung
sich den Katholiken gegenüber geberdet,

daß sie entschuldigt dafür sind, in ihm
einen argen Feind ihrer Interessen zu er-

blicken, Denn daß Nichts, rein Nichts zu

Gunsten ihrer heiligsten Rechte geschah,

daß der Bnndesrath die Rolle der „Sieben-

schläfer" einhielt bei allen Vergewaltign«-

gen in der Diözese Basel, daß die Schweiz

einen verbannten, um rein religiöser Fragen

willen verbannten Schweizerbürger — je-

dem Recht rrnd aller Verfassung zum Trotz

— aufweist, das alles ist hauptsächlich

das Verdienst Ceresole's.

Ist aber wirklich dieser Ceresole das,

wofür ihn seine Handlungen qualifizireu?

Möglich, daß er besser ist z eS wird uns

selbst von etlichen Seiten her eine gegen-

theilige Versicherung gegeben. Aber dann

— fällt auf seinen Charakter ein andern

Schatten, der ihm vielleicht noch wenige

Ehre einbrächte. Dürfte man annehnwb

er habe so gehandelt, weil er dem meist

versprechenden Windzuge folge, weil er »

vom Kanton Bern gestützt, der doming

renden Politik dieses Kantons sieh ^
schmiege, weil sei» Charakter zu

sei, mächtigen Gegnern gegenüber fur

Schwächern einzustehen? — Hoffend

nicht.

Allein der gesummte Bundesrath
^

seiner befremdenden Gleichgültigkeit

Unthätigkeit all' dem gegenüber, was

seinen Augen Unerhörtes gegen

Verträge und heiligste Gewissens- ^
Glaubensfreiheit vorgeht, gibt sich ^

Ende eine ähnliche Blöße. Viele, ^ '

die sonst nicht vorschnell aburtheilen, g "

ben, es sei Mangel an Muth, Funkst ^

Tadel in radikalen Kreisen, ^meh'"

die Zaghaftigkeit vor einem

DeSaveu Seitens der Majorität der ^

Räthe, was als vorwiegendes Bioti"
^

Entschließen hemme und lahme,

daß die oberste schweizerische Behörde
^

Gebühren einer bernisch-russischen ^

rung je daö Siegel der Billigung ^
drücken, je solch' unschweizerischeö

republikanisches Despotenthum im CK
^

der Religion mit seinem Ansehen sa"
^

uiren könne, daö will denn doch stkm

Hälfte der liberalen Schweizer nicht

nehmen.

Unsere Meinung ist die: Es ^

bereits eine Menge Reknrsschrifte"

Sachen des basel'schen Diözcsankonfl

vor, die alle vom Bnndesrath

Ständen Solothurn, Aargau, Bern, "

land und Thurgan zur Vernehmla!^

mitgetheilt sind, — aber ohne "

Termin und ohne irgend
Snsperr siv-Effekt. Beide«

sammen macht die gethanen klleknr«IW ^
rein i l l u s o r i s ch, und dieß

weder der eidgenössische» Behörde now

Lande zur Ehre.

Jene Stände haben denn
^n'S'

Monaten erst über die bischöfliche ^
schuft vom 8, Febr, abhin sich

lassen, jedenfalls so, daß diese '

gung des diözesankonscreuzlichen

Punktes kaum einen juridischen
Wer ^

Jede fernere Vernehmlassung
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^idigung wkt> nun absichtlich von den
länden ncl Xntuliclns ^i'no<zu« verschoben,

" 'u in z wis ch en das Unrecht i n
chr o f s ster und vollendetster

se z u in /<'«// « zu in a ch e n.
Diesem illoyalen und nnrechtlichen

^iben hat der BnndeSrath gewiß ein
'"be z„ machen mit der doppelten Ent-

lcheidnng:

î) Es sollen die Verantwortungen der

fünf Stände auf die mitgetheilten
Rekurse innert zu bestimmendem

Termin unfehlbar erfolge», auf
daß die eidg. Oberbehörde alsdann

ihre Entschließung auch fassen

könne, — und

2) eS sei in Sachen deS gewaltthätigen
Vorgehens im Kant. Bern und in

Genf ein. Halt von Stunde an

geboten, also der Ltnkis «Mo (mit
provisorischem Fuuktioniren aller der

im Jura entsetzten Pfarrer)*) einst-
weilen maßgebend.

DaS wäre das Erste, was zur Bege-
hung vernünftiger und rechtlicher Bahn
Seitens des Bundesrathes zu geschehen

haben mag.
Und was >ollte dann weiter geschehen?

Unserer Meinung nach hat der Bundesrath
^ vr ab im K a nto n Bcr n ciirz ri-
schreiten, nämlich im kathol. Jura

eingeleiteten plumpen und boshaften
Vergewaltigung der Gewissen und der

^ertrage zu wehren. Dieß Einschreiten
würde aber am vernünftigsten und un-
parteilichsten darin bestehen, daß die Vun-
beSautorität eine unter ihrem Schutz und

Wenn wir vom Vundeöeath nur Einhalt
aas dem Standpunkte des tìtàg, «i>w vcr-
wagen, sind wir unS Wohl bewußt, daß wir
'VW am Ncehtc versündigen und die Gerechtig-

nicht zufrieden stellen. Denn es sollte

Rechtswegen der Ltatu» "/« a»/ö, d. h.

^ Instand der Dinge vor dem Diözesan-

^nferenzbeschsuß vom 29. Jänner oder vor
^ »»gerechten und ungültige» Absetzung

^sercs ^vchwst. Bischofs hergestellt werden.
" lein wir haben in Obigem den Gesichtspunkt
"l Auge, den etwa eine gerechtigkeìtvliebende
ehörde, die das Seitens der Stände verübte
urecht noch nicht gehörig einsieht, aber guten
lste» offenbart, die ergangene Klage über

îri'ibtcs Unrecht unparteilich zu untersuchen.
Soviet, u», nicht auf Seiten der Freunde
Religion „„p Gerechtigkeit mit unseren,

schlage anzustoßen.

ihrer Aufsicht frei geschehende Abstim-

mnng in den kath. Gemeinden
deö Jura anordnete, in dem

Sinn, ob jede derselben der römisch-
katholischen K i r ch e, mit dem vom

Vatikan-Concil n n f e hlb a r (in Glau-
bens- und Bîoralsragen, und wann als

oberster Nichter für Alle verbindlich de-

sinkend) erklärten Papste an der Spitze,
angehören wolle — oder ob sie den
von Bern ans kreirten und
o r g a n i s i r t e n K a t h o l i z i s m n s

vorziehe.

UnS dünkt, in Glaubens- und Reli-
gionösachen soll zum allerwenigsten das

Vvlk entscheide», und nicht die R e-

giernng diktiren. Und wenn dieß na-
mentlich von Seite einer Regierung ge-

schielst, die aus sechs Protestant ischen
und Einem Pseudo - katholischen Gliede
besteht, so ist wahrlich auch für einen

BnndeSrath und auch zu Gunsten von
katholischen Schweizern der Artikel der

Bundesverfassung, der den Frieden unter
den christlichen Konfessionen der Eidge-
nossenschaft durch das Ansehen der obersten

Vundesbchörden gewahrt und gesichert

wissen will. Würde irgendwo eine katho-
tische Kantonsregierung (wie z. V. Frei-
bürg) eine protestantische Minderheit der

Bevölkerung (etwa den Murkier Bezirk)
nur zum hundertsten Theil so drangsalken
und in religiöser Angelegenheit tyrannisiren,
wie die Regierung BernS es gegen den

katholischen Jura thut und stets brutaler
ihut, — wir zweifeln nicht daran, der

BnndeSrath wäre schon längst energisch

eingeschritten und hätte ein nachdrucksameö

Halt geboten. Wir trauen dem Bundes-

rathe solchen Mangel an RechtSsinn noch

nicht zu, daß er nicht fühlen sollte, hier
sei denn doch das gleiche Rechts-
Prinzip maßgebend, wenn auch

daS Walten einiger Antipathie gegen die

Verwehriing deö Unrechts bei dieser Be-

hörde ohne große Ehrcnvcrletziing ange

nomine.! und öffentlich signalisirt werden

darf.

Ist aber der R e ch t S sinn einmal in

der Weise herausgefordert, wie eö bei der

Bnndesbehörde durch daS Vorgehen Berns
wider den Jura der Fall sein muß, so

bedarf eS nur noch eine Dosis edlen
Mntheö — und d e n werden wir doch

wohl in den Männern unserer obersten

Behörde nicht völlig missen müssen. Er
zeige sich also! Und wenn er nichts

weiter thut, als die Gesinnung des

VvlkeS k o n st a t i r e n, so darf schließ-

licki auch der Liberalste einem solchen

Einschreiten, einein solchen Schlichten
der Angelegenheit keinen Vorwnrs an-

hängen, — am wenigsten den der Partei-

lichkeit! Aber freilich kann und darf eine

solche Abstimmung, eine wirkliche Kon-

statknng der religiösen Meinung der ka-

tholischen Jnrassier nicht in der Weise

stattfinden, wie in Genf, wv wirkliche

Protestanten und schon längst zum Prote-

stantiömnS übergetretene, ehemalige Katho-

liken aus einmal als in rein katholischer

Sache Stimmende auftreten; sondern es

haben bezüglich der konfessionellen Stimm-

berechtigung die amtlichen VolkSzählnngs-

tabetlen vom Dezember 1870 maßgebend

)à, Ansonst könnten da eineö

schönen Morgen« eine Masse von ganz

unbekannten Katholiken auftreten und nach

erhaltenem Befehl und Anweisung ihre

Stimme abgeben, hernach aber sich „prote-

stantisch" heißen, muhdnn der Zweck der

Niedcrstimmllilg der eiize '.tlichen Kntho-

liken erreicht wäre. Wir leben ja in

einer Zeit, wo, wie Figura längst zeigt,

dem Stärkern Alles erlaubt ist. — Eben

um derlei Schleichwege und andere Ein-

schüchterungömittel fern zu halten, wären

eidg. Eommissarien (aus anerkannt nnpar-

teiischen Ehrenmännern gewählt) gar nicht

überflüssig, n»d der Ausdruck des

B olk S w illenö, unter solchem Schutz

der BuiweSantorität zu Tage gefördert,

würde wohl die B r ü ck c sein, welche die

Rückkehr deö religiösen Friedens anbahnen

würde. Der cidgen. BnndeSrath aber hätte

mit solchem Einschreiten — auf Grund

und zum Schutze der rechten Glaubens-

und Gewissensfreiheit — ei» wahres Vcr-

dienst um deS Vaterlandes Wohl sein

zu nennen. Welch' schwere Verantwortung

hingegen erwächst ihm, wenn er fortfährt,,

in bisheriger Weise müssig der widerrccht-

lichsten Vergewaltigung von katholischen

Eidgenossen zuzuschauen?

Wir füge» »och bei, er, der BnndeSrath

selbst hat durch die willkührliche, ungerecht-

fertigte Verjagnng Mermillodö ein schweres

Unrecht an der katholischen Schweiz be-
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gangen. Möchte er deshalb wenigstens

einigermaßen das Vertrauen der katholi-
schen Schweizer dadurch wieder zu gewinnen

suchen, daß er ein weit größeres und her-
bereö Unrecht, welches die Jurassier (und

wvhl dann auch in der Folge die kathol.

Solothurner, Aargauer, Basellandschästler

und Thurgauer) bedroht, iu ächt liberaler

und ächt landeöväterlicher Weise verwehrt!
Und glauben zu wissen, daß ein Theil der

Bundesräthe wirklich nicht so ungeneigt
ist, Recht vo r Gew alt ergehen zu

lassen. Möge Herr Ceresole, der eigent-

liche SchicksalSniann, sich zu ihnen schlagen!

Er wird damit nur an Achtung wieder

gewinnen — und gewiß nur im Geiste

seiner hohen Stellung handeln!

Erinnerung und Ausblick.
Der Altkatholizismus.

(Fortsetzung.)

Der Cong reß zu Konstanz.
Die R e d en beiden allg e mei-
neu Versammlungen. Urtheile
d arübe r.

Am II. September war allgemeine

Versammlung in dem sog. Concilssaale.
Die Zahl der Anwesenden wird zum hoch-

sten auf 3l)l)t) angegeben. Die Neuheit
der Sache, die Bedeutung der Zeitum-
stände, die günstige Lage von Konstanz
hätte mehr erwarten lassen; die geringe

Anzahl beweiset nebst a n d e r m, daß

die Sache nicht i u d a s V olk eindrang.

Doch legen wir hierauf kein großes Ge-

wicht, und legen eS auch nicht auf die

Reden, weil es allbekannt ist, was

für Seiten man dabei hervorkehrt und

welche Mittel angewandt werden, um
Beifall zu finden. Sie gelten u»S nur,
wenn sie Anhaltöpnnkte zur Vergleichung
mit Früherm und Späten», Signale der

Bewegung sind. Heben wir darum das

Wichtigste heraus.

» Zuerst sprach Schulte, um der Ver-

sammlung Kunde von dein zu geben, was
die Delegirten beschlossen hatten, und die

fernern Ziele zu bezeichnen.

„Wir müssen unS aufraffen, daß uns
statt unseres himmlischen Vaters nicht ein

irdischer Gott aufgestellt wird, von dessen

Laune wir abhängen sollen. Ant ersten

Katholikenkongresse zu München haben wir
erklärt : wir halten fest an unserer Kirche,

wie sie von Christus gegründet worden

ist, wir halten fest an den vollen Wahr-
heiteu deö Christenthums. Wir haben

aber erkannt, daß sich denselben Irrthümer
und Fälschungen angehängt haben. Wir
wollen die katholische Kirche in ihrer ur-
sprünglichen Reinheit wieder herstellen."

Diese Sprache kennen wir. Sie ist
die aller Häretiker gewesen : sie alle gaben

vor, an den vollen Wahrheiten
des Christenthums festzuhalten, erkennen

aber, daß sich Irrthümer und Fälschungen

angehängt haben (welche? das entscheiden

sie nach ihrer Ansicht) und wollen die

katholische Kirche in ihrer ur-
s prün gli ch en Reinheit wieder

herstellen, ebenfalls wie sie eS verstehen

und anschauen, biö endlich aus der Re-

formation eine Deformation entsteht. —
In München beim ersten Congreß, fährt
Schulte fort, sei dies als Erstes erklärt

worden. Beim zweiten, in Köln, habe

man die Folgen jener Erklärung gezogen.
Was mau glaube, müsse man nicht bloß
bekennen, sondern thatsächlich üben.

„Aus demTempel Gottes lassen wir uns

nicht herausdrängen; daher mußten wir
unsern Gottesdienst praktisch beginnen. Es
wäre Charakterlosigkeit, Gewissenlosigkeit,
würde man gegen seine Ueberzeugung an
einem Gottesdienste Theil nehmen, der sich

mit der Wahrheit überwarfen hat. Deß-
halb ist am 32. September l871 der

Beschluß gefaßt worden, einen eigenen

Gottesdienst zu veranstalten." — Fassen

wir auch diese höchstbezeichnendc Aenße-

rung genau in'S Auge.

Als die katholischen Seelsorger in

Zürich lieber die ihnen rechtmäßig ge-

hörende Kirche verlassen, als in dem durch

Sakrilegium entweihten Gotteshaus fort-
funktioniren wollten, nannte man bieö

schnöde Intoleranz; hier spricht der Red-

ner der Neuhäretiker eS scharf ans, daß

es Charakterlosigkeit, Gewissenlosigkeit

wäre, gegen seine Ueberzugung an einem

Gottesdienst, der sich mit der Wahrheit
überwerfen hat, Theil zu nehmen — also

gewiß auch, wenn es nur indirekt ge-

schieht. Was sagen ferner jene dazu,

welche jetzt an dem katholischen, und bann

wieder an dem neuhäretischen Gottesdienst

Theil nehmen? Endlich — ist hier nicht

wieder aufs Bestimmteste ausgesprochen/

daß die sog. Altkatholiken auch im Cul/

wie im Glauben von der katholischen

Kirche sich ausscheiden?
^

Ganz das Gleiche behauptete Sehne

vom Gesichtspunkt der Hierarchie; die >

schöfe seien nicht wahre Bischöfe, »ich

rechtmäßig gewählt, weil nicht aus Vo

und Klerus hervorgegangen, darum sin

sie der Gemeinde fremd, dem römisch^

Systeme unbedingt ergeben. Darum hn ^

man in Köln einen neuen Bischen
der das vollste Vertrauen von Klerus

und Volk besitze, gewählt. Ganz da»

Gleiche' behauptet er endlich von

der kirchlichen Organisation. „Die Leit^

der Kirche und zwar alle bis un

ten haben ihre Mission ve^

kannt. Daher der rasche Erfolg ^
Altkatholikeu sviclodiwus mli'uj. ^

gegenwärtigem Kongreß mußte» w l

uns nun die Organisat>o
geben, die nothwendig ist. Dieses

ganisativn beruht auf dem Grunds^'

daß von einer Seite nicht bloß Gehörst^

sondern gemeinsames, einträchtiges

stattfindet. sDas war in der katholisch^

Kirche von jeher; jeder, an jedem Plahk,

war zu gemeinsamem Mitwirken

freier Ueberzeugung berufen und dafür g^

ehrt.j Wir wollen keinen Gehorsam, ^
nicht auf Ueberzeugung beruht s wir au

nichtj. Dieses Werk der äußer» ^
ganisativn haben wir nun glänzend

Abschluß gebracht sauf dein Papierj j

dein wir eine Synodal- und Genuü^

Ordnung aufstellten, die verhütet, dail^
Kirche „zum römischen Ventil" herabsiu ^

verhehlen wir es nicht, daß in ^
Christenheit alles Andere v e

giert als das Ch r i st e u t h u

statt Liebe Haß und Verfolgung, bli^
der Gehorsam, wenn
nicht verfolgt werden '

ssiehe Preußen, Bern u. s. w.j.
ten wir daher nach einer Wiederverei^

gnng der sämmtlichen christlichen Ko>m

M.tê
Unsere Leser mögen es uns zu ^

halten, daß wir uns bei dieser ut -
^

Schulte's so lange aufgehalten haben,

ist jedenfalls, seitdem sich Döllinger 5"

.rznckgezogen, das geistige Haupt der »e>
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Sekte; seine Rede offenbart das Wesen
und die Tendenz derselben am besten und
^ucht am schärfsten ihre Scheidung von

alten, ächten Kirche aus. Ob und
ìvie sein Wort zur That wird, muß die
Zeit lehven, DaS bisherige ist nur Ein-
leitung und Vorban; der IV. Kongreß
tvird entscheidend sein.

Die übrigen Reden berühren wir nur
îurz. Der Holländer Roll sprach über
b>e Wechselwirkung der Utrechter und der

neuen deutschen Kirche, über die Noth-
^endigkeit der Reform in beiden, jedoch

auf katholischem Boden; GobberS aus
Crefeld von der „altkatholischenLiteratur",
welcher wir unserer geläuterten Ansichten
nber christliche Liebe, über unsere Bezie-
hnngen zu Gott, Mitmensch und Vater-
land verdanken (!); sie sei zwar noch klein,
^verde aber gewiß „den Riesen Goliath"
berschlingen; „die römischen Geistlichen setzen

ihre Drachenzähne an jedes HauS, an jede

Familie; Nacht muß sein, wo Rom'S

Sterne leuchten" Da haben wir den

ganzen dummen Hochmuth einer Sekte,
die seit ihrer Trennung von der Kirche
weder in der Literatur etwas Bleibendes,
Gediegenes geschaffen, noch im Leben eine

wahrhaft bildende und bessernde Thätigkeit
^wiesen hat.

bleber die viel beklatschte und viel be-

lprochene Rede Leo Webers ans Solo-
ihurn näher einzugehen, ist ebenfalls nicht

Nothwendig. Der junge Mann hat sich

bereits jene Effektmittel, durch die man
w mündlicher Ansprache an Gleichgesinnte
^ü'kt nnd zum Beifall hinreißt, gut ge-

s^rkt. Solche» Rednern kann man keinen

flimmern Dienst erweisen, als wenn man

^ ^ben druckt. So ging es früher
lelen —. ^vir denken n. a. an Chr. F.,

?" K., an A. K. — deren „glänzende"
M'trägx dix H grxr hinrissen, die Leser
^ langweilten oder durch die innere

^°hlheit, hM Unwahrheit anwiderten.

^

^ fleht es auch L. Weber, dessen Rede

H.ând" Nr. 258 vollständig abdruckte.

er — so fragen wir uns un-

^
lirlich je^en großen deutschen Theo-

stier,,, der gar nicht nach Konstanz

seitd' ^ ^ auffallend genug zurückzog,

liqs/^ ^ ö" München in einem der wich-

à^^ìlnkte überstimmt wurde; der nach
^

^ahrschàlichM, wenn nicht den Be-

ginn, doch den Fortgang der Bewegung be-

dauert Er verdankt die vielen ausgezeichne-

ten Schriften deutscher Gelehrter über diese

Bewegung, — hat er die gegnerischen
auch gelesen, nur z. B. den einen, aber

tüchtigsten, Prof. Hergenröther, stndirt?
Er führt als Beweis des errungenen Er-

folgeS an, daß auch der Piusverein der

Schweiz jetzt doch vie religiöse Freiheit

anerkennen, „ihre Resolutionen" annehmen

müsse. Damit und mit seinen folgenden

Citaten hat er sich nur blamirt. Religiöse

Freiheit, d. h. das Recht, ohne Verhin-
dernng und ohne allen äußern
Zwang seiner religiösen Ueberzeugung

folgen zu können, war längst schon, ehe

es einen Piusverein gab, das Losungswort
der katholischen Schweizer, nnd diese reli-

giöse Freiheit verträgt sich sehr gut mit
dein Gehorsam gegen die Kirche, indem

wir uns frei der Wahrheit unter-
werfen, gegen welche der Mensch weder

im Denken noch im Thun sich auflehnen
kann. — Sehr richtig ist hingegen seine

Bemerkung, daß die „Altkatholiken" in
der Schweiz mehr äußerliche Erfolge,
mehr Erfolge ans dem politischen
Gebiete gehabt haben; sehr gut ge-
meint sein Wort: „Ich kann den politi-
scheu Erfolg nicht hoch schätze» ohne den

religiösen", nnd wir wünschen nur, daß
die Bravornfendcn ihm darin folgen möch-

ten. Wir verwahre» uns aber ernstlich

gegen seine unmittelbar darauf folgende

Behauptung: „Die Unfehlbarkeit hat mit
einem Zuge den Gedanken uns nahe ge-

legt, den das ganze System der römischen

Kirche verfolgt: „ „Eö kommt nicht darauf

an, waö ihr seid, ob ihr aus freier in-

nerer Ueberzeugung dasjenige glaubt, waö

man euch als Lehre der Kirche zu glauben

vorstellt, sondern wenn ihr euch nur in
die Maschinerie als gefügiges Rad einlegen

laßt und gehörig eingreift, dann habt ihr

genug gethan."" Das heißt die Lehre der

Kirche auf eine unverantwortliche Art

entstellen nnd verlästern. Wenn

er sodann fortfährt: „Die Unfehlbarkeit

hat Allen, welche Gewissen haben, deutlich

gezeigt, daß es dem Menschen nicht als

Ehre angerechnet werden muß, wenn er

sittlich und gut ist, da sie Einen unseres

Gleichen hinstellt, der eö viel wohlfeiler

und leichter haben kann, indem er über-

Haupt nicht zu fehlen im Stande ist",
so nennen wir das geradezu eine Elen-
digkeit, die dem Sprechenden und den

Beifallrnfende» zur Schmach gereicht.

(Schluß folgt.)

Zeugniß eines protestantischen De-

kans ans dem Kanton Zürich.

In einem veröffentlichten Vortrage

machte der im Zürchergebiet angesehene

Hr. Dekan Hirzel in Banma folgende

Bemerkungen über die politische Lage der

protestantischen Kirche in Zürich, die auch

in anderen protestantischen und selbst in

einigen r a d i k a l i s i r t e n katholischen

Kantonen mehr oder weniger zutreffen:

„Die Regierung« m ä n n e r Zürichs

„anerkennen eine Landeskirche nur unter

„der Bedingung, daß sie keine eigentliche

„Kirche mehr sei mit der Bestimmtheit

„durch und für die positive Religion. Die

„Kirche ist hier zu Lande zu einem S p rech-

„saal geworden, zu einer Vereinigung

„independcnter, ziemlich autonomer Gemein-

„den. Wichtiger freilich, alö Verfassung,

„Gesetze, Reglemente sei das Leben im

„Volke. Da müsse man aber fragen:

„„Ja, was nnd wer ist das Volk?" DaS

„zeigt sich nirgends ganz nach seinem innern

„ Fnstand. Wo alles im öffentliche» Leben

„nach demokratischer Weise entschieden wird,

„da geschieht eS im gewohnten Lauf fast

„nur durch die politisch-aktiven
„Männer auch in kirchlichen Dingen. V v n

„diesen sind wohl drei Vier-
„th eile, w e n n nicht d e m Christen-

„thum ganz entfremdet, doch

"ohne klares Bewußtsein von
"ihremVerhältniß zu demsel-
,"b

e n, während eö in der großen M e h r-
^hc i t d e s V o lkeö doch noch seine unver-

"tilgbaren Wurzeln hat. Im Ganzen ist eS

"ein Wunder, daß nach allem, was seit 30
"und mehr Jahren im Kanton Zürich zur

"il n t ergr a b u n g d e S C h r i ste n-

"t h n m S geschehen sei, dieses doch noch so

"vielen Bestand im Volke habe, was wirklich

^der Fall sei. Ich selbst, wenn ich zehn-

„mal betrübt werde von den traurigsten

„Symptomen, werde dreimal freudig über-

„rascht von Zeichen eineö noch Vorhände-

„nen tiefen und lebendig christlichen
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„Sinn ö, oder wenigstens eines ernstlichen

„Snchenö,"

Wochenbericht.

Schweiz. Anch nnter nnsern getrennten

GlanbcuSbrüdern, die noch ans dent Bo-
den der geoffenbarten Religion, des

Glaubens an Christus, den „Weg, die

Wahrheit nnd das Leben" stehen, erhebt

sich mehr nnd mehr daS Bewußtsein, daß

es sich in den Kämpfen unserer Tage

nicht, wie man vorgibt, um die richtige

Bestimmung des Verhältnisses der

Kirche zum Staat, nicht um Abwehr vor

Uebergriffen der Kirche in das StaatSge-

biet, oder gar um Abwehr mittelalterli-
cher Theokratie handelt, sondern um den

Versuch e im c r a b s olnten S taa ts-
h errs eh a f t n b e r K i r eh e n n d G e-

wisse n, um die Frage : Ist der Staat
Alles in Allem? Hat er das auSschließ-

liche Recht über die Erziehung, selbst über

die Organisation des kirchlichen Lebens?

Muß der Staatsbürger blindlings steh

allen Gesehen unterwerfen, selbst denen

die nicht mehr der zeitgemäße Ausdruck deS

ewigen Rechtes, sondern das Produkt deS

Zwanges, der Täuschung und Bestechung

sind? Soll die Hand, weiche das äußere

Leben maßregelt, anch die Gewissen bin-

den, der Kaiser anch Papst und sein Co-

der unser Evangelium sein? Vaß anch

den redlichen Protestanten diese Erkennt-

niß immer allgemeiner aufgeht, daS be-

weiset nus die Haltung der hessischen und

baierischen Consistorien, die kirchliche Be-

wegung im Kanton Nenenbrrrg, der —

zwar noch schüchterne — Widerspruch ge-

gen die Teuscherei im Kt> Bern, von

Seite einzelner Protestanten, die edle nnd

entschiedene Sprache der „Allgemeinen

Schweizerzeltring" in Basel über die Or-
ganisation der Landeskirche, selbst auch

mehrere Artikel (FeuilletonSauSzüge); in der

„Eidgenossenschaft" nnd der Kvmmissions-

bericht über die Bnndesrevision an den

patriotischen Verein der Waadt. Glück

ans, nnd möge nrit der Erkenntniß auch

der feste Wille erwachen, den Versuchen,

die Kirche zu fesseln, mit schweizerischem

Muth, mit Energie und nnd Ausdauer

entgegenzutreten!

— Die „Neue Zürcher-Zeitung" aus

der Stadt, wo so viel köstliche deutsche

Bildung und so viel schweizerische Jrrtelli-

genz nnd Lebenskenntniß sich vereinigt,

berichtet (Nr. 53l)): „In der Schweiz
gibt es keinen einzigen katho-
lisch en Theologen; unsere repub-

litauischen Gvttesgelehrten suchen und müs-

sen ihr Heil in Wien, Innsbruck, Mün-
ster, Bonn, Freiburg, München, Tübin-

gen, Würzburg.... unsere zukünftigen

Pfarrer und Priester müssen ihr Heil und

den Samen des Friedens und deS Re-

pnblikaniSmrrs in diesen fremden Stätten

bekannter Farbe suchen." Wir wol-
len dem gelehrten E. der dies ge-

schrieben und dem geistvollen Redaktor

arrS dem Aargan, der es an die Spitze

seines Blattes stellt, nicht lange in Er-

inncrnug bringen, daß die Pseudokatholi-
ken am Oltner Kongreß beschlossen haben,

ihre anzuwerbenden Theologen nach Bonn,
München oder Tübingen, in diese
fremden Stätten bekannter
Färb e, zrr schicke», sondern einfach die

altbekannte Thatsache anführen, daß seit

lange» Jahren in Luzern, Solothurn, Chur,
Freiburg nnd Sitten theologische Schulen
bestehen, in welchen der Candidat der

Theologie einen vollständigen Curö seiner

Berufswissenschaft machen und seine Stn-
dien absotvireu kann, ohne daß er genö-

thigt ist, eine fremde Universität aufzusn-

cheu; daß an diesen l> Anstalten zusam-

men jährlich 3» — 1t>0 Theologen strrdi-

ren und daß sich dies Verhältniß noch

günstiger gestaltet hätte und gestalten würde,

wenn »ran nicht von gewisser Seite eben

so thöricht als perfid sich benrühte, die

Frequenz dieser Anstalten zu vermindern
und so die schweizerischen Theologiestndi-
renden nöthigte, eine ausländische An-
statt aufzusuchen. Es wäre allerdings
sehr zu wünschen, daß diese Lehranstalten

coneentrirt, besser ausgestattet und hänfi-

ger besucht würden; wenn hingegen ein

katholischer Theologe auö der Schweiz

nach wohl absolvirtem Curse an der hei-

mischen Anstalt noch eine auswärtige höhere

Schule bezieht, wie dieß früher oft der

Fall war und jetzt noch ist, so kann man
das nur loben und seine schweizerischen

Lehrer werden ihn eher dazu ermuntern,
als davon abhalten. Die Wissenschaft läßt
sich so wenig nationalisiren, als nach Pro-
zenten berechnen.

- (Nwtiz zur Bundes
revi sio n.) In Berathung des

gesetzeS lehnte die erste Kammer o

Hessen-Darmstadt den ArtM,

welcher gesetzlich den Ausschluß ^
geistlichen Kongregation

e

^

v o ni V olk S u n t e r r i ch t verfügt

und in der freien toleranten Schweiz

er eingeführt werden.

Mists)um Basel.

Solothurn. Herr O b e r st Hn

hatte die Freundlichkeit gehabt, ìâ
drängten Pfarrer von Ölten, Hochw- ^

Bläsi, einen Besuch zu machen,

geriethen die „Gesinnnngstüchtigen

gewaltigen Zorn und anstatt klug

^
schweigen, machten sie ihrem linn"

öffentlich Luft und vergaßen sich

Hrn. Hammer grob genug

daß man eS einem Vertreter der S

in Berlin übel vermerken könnte,

er den BiSmarkischen Katechismus
>

ächt

ganz gut aufsagen könne. Seither^
nahm man zu allgemeinem i

daß Hr. Landammann Nigrer Sr- ^
dein Abt von Einsiedeln einen

>

gestattet und eine Privataudienz ber

^
selben gehabt hatte. Der

Anzeiger" ist nun so schlimm, den

Landammann wegen dieses ^"ch^
Rede zu stellen und ihn bei den isin

^
len zrr verzechen, daß er vielleicht n«

^
römisch-katholischen Hierarchie unter er

^
Hute stecke. Wie wäre es auch,

man Hrn. Vigier nach Berlin schieb ^
an seiner Stelle den Hrn. Oberst H""'

hier behielte? ^
— Die Gemeinde Winznnn

schloß letzten Sonntag: dem ^ego" ü

AmtSeidestreue so vielfach verfolgten ^
Pfarrer HauSheer von Trimbach,

sich seit seiner Vertreibung von dor

^
Winznau aushielt, sei zur Änerke»"^,

seiner Pflichttreue eine Gratifikation

Fr. 200 zu verabfolgen. Wir

diesen Zug der Anerkennung und

barkeit zugleich als ein ZrichM, ^sjch
Kanton Solothurn ein besserer

regt und immer kräftiger empörst^"" ^
Luzern. DaS „Vaterland" ^"3 d-

(längst erwarte) Nachricht, daß

ammaun Vigier vor Kurzem in

(Siehe Beiblätter.)
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">ar, Besuch gerüchtsweise mit
dein Versuche zusamiueugestellt wird, die
zwei Herren Direktoren der Luzerner Stadt-
schulen, den Hrn. X, Fischer als Dom-
Prediger, den Hrn. C. I. Küttel
als Stadtpfarrer nach Solothurn
K' ziehen. Seitdem vernahm man das

Nähere, dass zwei Abordnungen in dieser

Absicht nach Luzern kamen, das erste Mal
Hr. Landammann Vigier und Hr. Kan-
lonSrath Leo Weber, das zweite Mal die

Herren Vigier, R.-R. Jecker, Bankdirektor
Kaiser nnd Nationalrath Brosi, und mit
Nesen Eduard Herzog, eingedrnngener
Pfarrer in Ölten, ferner dass man den

zwei betreffenden Geistlichen eine Besoldung
rvn je 5000 Fr. in Aussicht gestellt habe.
Die Herren Fischer nnd Küttel seien noch

nicht entschlossen, hätten sich aber ver-
stäudigt, gemeinsam zu handeln, sei

eS, dass sie nach Solothurn gehen oder in
Luzern bleiben wollten. Das Endziel
dieser Berufung ist klar; die Be-
rufenden haben es durch Wort und Werk
laut ausgesprochen.

Wir geben uns der Hoffnung hin, die
beiden Priester werden, gerade durch die

dringenden Lockungen und Verheißungen
wißtrauisch gemacht, vor Allem auf die

élimine des Gewissens, der Pflicht nnd
^l)re, welche durch die Kirche ihnen ge-
beutet wird, horchen. »Gott ist einer,
""d Christus ist einer, und eine Kirche,
burch Wort des Herrn auf einen
Felsen gegründet. Ein anderer Altar kann
nicht errichtet werden, ein neues Priester-
^)u>n kann nicht entstehen, wegen des

^
' n e n Altares und des einen Priester-
Mus. Wer immer anderswo sammelt,
"Zerstreut, Falsch ist, gottlos ist, sakri-
NIch ist, immer durch menschlichen
nhn errichtet wird, auf daß die göttliche
Ordnung verletzt werde." (Cyprian, äst.

^snstel.) Auch ìKath der bloßen
^"gheit werden sie wohl berücksich-

R», denken wir. Ihr Schritt wäre ent-
ladend und folgenschwer für sie nnd viele
ndere- sw konnten nicht mehr zurück,
" wüßten nicht, wie weit sie vorwärts

bu'r!^' welchen Sumpf sie mit ge-
"'denen Händen und Füßen hineinge-

riethen, das wird ihnen unter vielem

Andern klar werden, wenn sie die drei

letzten Nummern deS „Soloth.-Landboten",
namentlich Nr. 126, lesen

— (Bf.) Pastor Herzog hat trotz der

zahlreichen Briefe an die Studirenden der

hiesigen Lehranstalt und trotz den glänzen-
den Versprechungen, keinen gewonnen.

— (Bf.) Donnerstag den 16. Wein-
monat, am Feste des hl. Gallus, hatte
die Pfarrei KrienS hohes Kirchenfest;
der Hochwst. Bischof Eu gen ins beehrte
das Fest durch seine Gegenwart nnd hielt
die Hauptmesse, worüber daö katholische
Volk sehr erfreut war. Der Hochw. Hr.
Sta f f elb ach, Psi-.,^r in Neuenkirch,
hielt die vortreffliche und sehr praktische
Ehrenpredigt.

Bern. Viel. (Bf.) Auf letzten Sonn-
tag war eine Versammlung der katholi-
scheu Pfarrgenossenschaft Viel angeschrie-
ben. Die Abtrünnigen rückten mit circa

86 Mann auf, von denen man nicht
sechs jemals in der Kirche gesehen; dar-
unter waren viele Eisenbahnangestellte,
Ingenieure u. dgl., ja sogar Protestanten
und Juden, an ihrer Spitze Jolissaint,
der als Jurabahndirektor jetzt in Viel
sich niedergelassen, nnd der berüchtigte
Ga ß-mann (auch ein Solothurner) ;

diese alle unter dem Schutze deS Hrn.
Regiernngöstatthalter Bovet, der mit ihnen
in daö Versammlungslokal, die Kirche,
einzog. Die 8V Knappen waren ihreö

Sieges gewiß, ihre Beschlüsse trugen sie

bereits gedruckt in Händen, nämlich: Pro-
testation gegen die Unfehlbarkeit, Unschäd-

lichmachung des Hochw, Pfarrers Jecker,

Anstellung und Beeidigung eines Aposta-

ten, Sprengung deö Kirchenvorstandes.

Vergnügt rieben sie sich die Hände, alö

das „Pfäffli" heranrückte und mit ihm

eine Lawine von treuen Katholiken, wohl

200 an der Zahl, worunter 80—100

Italiener. Die Versammlung begann.

Alö daö Präsidium vorbrachte, um stimm-

berechtigt zu sein, müsse man Katholik

sein und nicht Freidenker, schrieen die Ab-

trünnigen wie Wilde, ballten die Fäuste

nnd protestirten. Offenbar mußten sie

unterliegen und zu einem Stratagème ihre

Zuflucht nehmen. Da erhob sich Gaß-
manu und verlangte, nachdem sein Vor-
schlag, Pfarrer Jecker auszuschließen, miß-
lungen, gestützt ans daö Gemeindegesetz,

Ausschluß der Ausländer, obschon seine

Partei ganz gehörig mit Fremden gespickt

war. Hr. Pfarrer Jecker bewies an der

Hand von Aktenstücken, daß die katholische

Gemeinde Viel keine Kirchgcmeinde im

gesetzliche» Sinne, sonder» eine freiwillige
ReligionSgenossenschafl sei. Da erhob sich

ein Angestellter bei Gaßmann, gleicher

Farbe wie sein Meister, nnd zeichnete die

anwesenden Ausländer alö Vergeldötagte,
dem Zuchthaus Entlaufene, Mörder und

Revolutionäre. Jollissaint rückte gegen

Pfarrer Jecker in'ö Feld, wurde aber von

Letzterem ganz manierlich heimgeschickt.
Bravo ertönte durch die Kirche, die Ab-

trünnigen. aber lärmten und Pfiffen; kurz

darauf trat Hr. Bovet hervor und hob

gewaltsam die Sitzung auf.

So wird im Kanton Bern daö Recht

und die freie Diskussion gewaltsam unter-

drückt. Bovet hat dießmal wohl zum
letztenmal Lorbeeren gepflückt. Die.Katho-
liken von Viel aber geben sich mit ihrem

Pfarrer nicht für geschlagen. Ihr Wahl-

sprach ist derjenige des Bischofs: „Lieber

den Tod als die Schanoe!"

- Die N. Z.-Z. (Nr. 528) enthält

eine Corresponds»; aus Bern über die

Entrevue des R.-R. Bodenheimer mit

einem jener schmählichen geistlichen Sub-

jekte, welche jetzt nach dem Kanton Bern

hinziehen oder gezogen werden, dem Abbs'

R Die Certifikate, welche letzterer

vorlegte, werden detaillirt; ob sie ächt und

noch gültig seien, wird nicht untersucht.

Nur das «Zertifikat deö Erzbischofö von

Bourgcö hätte einige Bedeutung; die von

Sitten und Freiburg lauten einzig auf

Erlaubniß, Messe zu lesen, keineswegs auf

die Erlaubniß, Beichte zu hören, wie

fälschlich gefolgert oder beigesetzt wird: von

dem D i öz e s a n b i s ch o f lag natürlich

keinerlei Zeugniß vor. Die Besprechung

habe den Erfolg gehabt, daß man den

Herrn Abb6 mit etwas Geld und der

Weisung, den Kanton alsbald zu ver-
lassen, fortspedirt habe. Hr. R. ging aber
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nicht über die Grenze, sondern nach Prun-
trnt znin Regierungsstatthalter, sodann

nach Mioeourt und präsentirle sich an

beiden Orten als von der Regierung zur

Uebernahme der Pfarrei Miseourt ermäch-

tigt, Man glaubte ihin daselbst, erlaubte

ihm Blesse zu lese», und hätte ihn, ohne

Dazwischenknnst der Regierung, vielleicht

sogar als Pfarrer installirl. — Diese fast

unglaublichen Verstöße müssen nun natür-

lich entschuldigt und vertuscht werden.

Dazu benützt man vorerst das Ausstellen

von Certifikaten an nichtswürdige Subjekte,

ohne nähere Untersuchung und mit offener

Entstellung des Thatbestandes, und zuletzt

kömmt man auf den genialen Einfall, den

Ultramontanen die Sache in die Schuhe

zit schütten: sie haben den „sehr mora-

lischen Abbö" ans Frankreich hergerufen,

um durch ihn die Regierung zu blamire».

Als wenn dies Letztere nothwendig wäre,

und die Regierung von Bern nicht schon

vor jedem vernünftigen und rechtlichen

Menschen gerichtet dastünde!

— Bon der gleichen Regierung ist Hr.

Carl M i g y als Pfarrer von Laufen

eingesetzt. Wird gleichen Erfolg haben.

Jura. (Bf.) Die Pfarrer schicken sich

an, die Pfarrhöfe zu verlassen; Viele ver-

kaufen ihre Möbel. Lias poim, sins

dncmà, 8ino oulosnirwirtis, wie die

Apostel werde» sie bei ihren Treuen Ob-

dach suchen und Brod finden. Im ganzen

Jura ist kein öffentlicher Gottesdienst

mehr, außer da, wo Vikare sind.

— Dekan Vautrei von Delöberg ist

vom Bezirksgericht zu Fr. 20 gestraft

worden, weil er die H ei rath des

Präsidenten dieses Gerichts
verkündet hat. Die Ehe wurde vom

Hochw. Dekan auf Verlangen des Prasst

denten kirchlich zusammengegeben.

AlirglM. Die „Botschaft" (Nr. 127)

enthält unter der Aufschrift: „StilleSLeben"

einen sehr wichtigen Artikel über den Reli-

gionöunterricht im Aargan. Sind die Fakta

richtig (woran wir leider nicht zweifeln

können), nämlich Beseitigung des katho-

lischen Religionsunterrichts an der Kau-

tonsschule in Aaran, Beseitigung des kon-

fessionellen Unterrichts in dem Lehrerseminar

zu Wettingen und im Lehrerinnenseminar

zu Lenzburg, so muß man auf folgende

Schlußsätze deS genannten Artikels kommen:

„Auf diese Weise kann man stille und

ohne Aussehen zu machen, ein ganzes Volk

entchristlichen und corrumpiren.

„Es übrigt nur noch, daß den Geist-

lichen auch außerhalb der Schule der

Mund geschlossen und die christliche Presse

todtgeschlagen werde, damit Niemand mehr

da sei, welcher mit Wort oder Schrift
ungestraft den christlichen Glauben ver-

theidigen kaun.

„Kommt das Volk wieder einmal dazu,

Begehren zu stellen, so gebührt der Revi-

sivn des Erzichungswesens der erste Platz.

So lange die Schule die Pflanzstätte deö

Unglaubens ist, sind alle Bemühungen um

verbesserte Zustände eiiel Plunder."

Basel. Der Berein „freisinniger Katho-

liken" will nun rasch sich a!ö Gemeinde

konstitnircn, an die Gründung einer eigenen

Seelsorge gehen, bei der Staatsbehörde

Schritte für eine Lokalität einleiten und

freiwillige Beiträge von den Mitglieder»
der neuen Gemeinde sammeln. Das AlleS

finden wir ganz in Ordnung, wenn sie

die bisherige katholische Kirche verlassen

wollen. Sie sollen versuchen, auf eigenen

Füßen zu stehen. Nur daS müssen wir
uns verbitten, daß sie sich „allkatholisch"

nennen, und in dieser Eigenschaft ihre

Rechte auf die St. Klarakirchc nicht- „außer

Acht lassen." Habt den Muth, euch für
das zu geben, was ihr seid: ausgetreten

ans der alten katholischen Kirche!

Bascllaà Nach den „Basler-Nach-

richten" hat Panlin Gschwind Dienstags

den 14. Oktober in Therwyl einen viel-

besuchten, zweistündigen Vortrag gehalten,

von dem der Correspondent nicht Schönes

und Gutes genug rühmen konnte. Nach

dem „Vaterland vom 22. Okt. w ollte
er (wann?) einen altkatholischcn Vortrug

halten; 60 Personen erwarteten ihn im

Schulhause — man schickt eine Droschke

nach Basel, sie keert leer zurück, er kam

nicht, und die Reden seiner Ersatzmänner

ersetzten nichts. Wir möchten allen,

die sich die verdankenswerthe Mühe geben,

in konservative Blätter Nachrichten einzn-

senden, nebst objektiver Wahrheit auch

mögliche Genauigkeit in Angabe der U m-

stände empfehlen.

HZisthum St. Gasten.
- St. Galle». In einer Altkatholiken-

Versammlung zu St. Gallen beantragte,

nach dem „Rorschacher Boten", Hr. Beler-

ein Verzeichnis! jener
zu veröffentlichen, welches^
ihre Kinder noch einen Rell

g i o n s - U n t e r r i ch t bei e i ne >n

katholischen Priester woll-w
u m sie an d e n P r a n g e r z n st ^

len und dem Zorne der St«
S t. G a l l e n auszusetzen- ^
„Neuen Tagblatt" fällt eS schwer,

Mittheilung für richtig zu halten; a ^
man gewöhne sich täglich mehr an »''

glaubliche Dinge: „Wir müssen wahrha

stolz darauf sein, den Liberalismus geg^

uns zu haben, wenn er solche Di»b

erlaubt."

Appcnzell I. Rh Im Frauenklost"

W o n n e n st e i n bei Teufen legten sew

Jungfrauen feierlich ihre Gelübde a

Den Appenzellern aber rühmt ein

nach: „Die alte Freiheit ist und bltt
^

ihnen lieb, wie unS selbst. Katholik »>^

Evangelische, sie gehen wirklich ^
Hand in gegenseitiger Achtung und M

Verstattung beidseitiger Rechte. ES w>

keinem vernünftigen und braven -
-

Manne beifallen, den friedlichen Ordea

schwestern je ein Leides zuzufügen.

?.listsnn» Estur.

Zürich. Den Katholiken ist nun»^
die Benutzung deS Theater - Foyerö

a

ein Jahr kontraktlich gesichert.

dessen arbeitet man rüstig an dem

einer neuen Kirche.

Msthum Sitten.
Wnllis. Die Dominikaner, w/U

während dein französisch preußische» ^
brutaler Weise von Lyon vertriebe»,

^
Gerondo bei SiderS sich

und sich während drei Jahren durch -
der christlichen Liebe und Aushilfe i»

Pastoralion die Achtung der »w^tst/
^

Bevölkerung erworben, haben soeben
d'

Asyl verlassen und wieder ihr ^
in Lyon bezogen. Unsere besten Äsim

begleiten dieselben.

Aisthnm Genf-
^

Genf. Hier ist die ^taat^^
Desorganisation der k a th

s ch cn K i r ch e wieder um einige ^
vorgerückt. Der Staatörath hat

e r k o m m u n i z i rten Priest^
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Frankreich als Pfarrer der Stadt
r»s prvklamirt, sie beeidigt, ihnen die
"rche St. Gerinain übergeben, und poli-

^üich die bisherigen, rechtmäßigen Geist-
'chen derselben vertrieben.

Die vertriebenen Geistlichen und Ka-
Eliten der römischen Konfession haben

^ü'rt das bisherige F r e i m a u r e r l o-
al: den Pgmpls uiiicfuo erworben nnd

stiern in demselben einstweilen ihren Got-
teödienst.

M e r m illod hat die altk atho-
Aschen Geistlichen e x k o m m unizi r t
""d das E r k o m m n n i k a t i o n ö d e-
^ r e t wnrde in den Kirchen Genfs pnbli-
Zirt. sWjr gedenken auf dasselbe zurück-

êakonnnen,)

Auch der bisherige Verwaltnngsrath
^er Kirche von St. Germain hat gegen
bst altkatholische Annerirung dieses ältesten

katholischen Gotteshauses der Stadt Genf
hrotestirt.

Die Regierung ihrer SeitS hat den

römisch-katholischen Geistlichen den Neli-
gionSunterricht in den katholischen Set'un-
darschulen und in den Kollegien entzogen
und denselben den erkommunizirten Prie-
stnn übertragen. Die römisch-katholischen
ältern haben hierauf beschlossen, ihrer
SeitS ihre» Kindern den Besuch dieses

altkatholischen Unterrichts zu untersagen,
'uvzu sie laut Genfer Schulgesetz ermäch-
l'gt sind.

^Während einiger Zeit rotteten sich oie

Kirchengeguer in der Nähe der Notre-
Dame-Kirche zusammen und riefen: „Sie-
^n mir sie in Brand." Katholische Prie-
strr und Laien (darunter Franzosen)
Garden von der Rotte mißhandelt. Nach

legerer Zeit schritt die Polizei ein und
stellte die Ruhe äußerlich her, im Innern

^ gähet es gewaltig. Man scheint die

lstuisch-Katholischen zu einem ungesetzlichen

shntt reizen zu wollen; allein diese wer-
^ nicht in die Falle gehen

Sonntags den 19. fand die Kantonal-
Sammlung der Genfer Piuövereine in
^ ^t. Iosephökirche statt.

'F Der Bundeörath hat den Jnsi-
NUationen der Genfer Regierung nachgege-

und in Paris Beschwerde geführt, daß
stchof Mermillod französischer Seits pro

sts-rt werde.

Der offiziöse „Moniteur universel"

bemerkt hierüber: „Msgr. Mermillod
ist nicht ein Schweizerbürger, der vor der

Justiz seines Landes geflohen ist, sondern

ein Bischof, der auö dem Genfer Gebiete

von dortigen Behörden vertrieben worden

ist. Wenn eine Regierung einen ihrer
Unterthanen ohne Urtheil verbannt, so

steht es ihr schlecht an, sich über das

Verhalten desselben in dem Lande zu be-

schweren, in welches er sich hat flüchten

müssen nnd in dem er von Rechtswegen
den Vollgenuß seiner Handlungsfreiheit
wieder erlangt. Man darf in der That
nicht vergessen, daß dem Bischof von Genf
alle Rechte versagt worden sind, welche
die Bürger in freien Ländern genießen.
Ohne jedes eontradiktorische Verfahren,
ohue regelmäßigen Prozeß ist er eines

Morgens ergriffen, in einen Wagen ge-
worsen und auf das französische Gebiet,
d. i. an die Grenze geschleppt worden.
Es ist also ganz natürlich, daß Hr. Mer-
millvd hier bleibt, da er von seiner Re-

gierung ja hergebracht worden ist. AnS

diesen verschiedenen Ursachen haben wir
Grund zu hoffen, daß dieser Zwischenfall
weiter keine Folgen haben wird."

— Bei den a l t k a t h o l i s ch e n
Pfarrwahlen ist es so zugegangen, daß
sich dieselben immer mehr als das Werk
der Minderheit herausstellten. Man
hat nun »achgewiesen, daß laut dem Genfer
Wahlgesetz nicht nur P r o t e st a n t e n

mitgestimmt, sondern daß auch die gleichen

Personen mehrmal gestimmt haben.

Und dennoch brachten es die Altkatholiten
nicht auf die Mehrzahl ter S t i m m-

berechtigten.

Personal-Chronik.

D e » t s ib l a » d. Hochw. Herr Ludwig
F Iu g Präfekt und erster Seminarlehrer
um Schnllchrerseiiunar in Bamberg ^früher
Moderator an der bündnenscheu Kantonsschule),
ist non Seiner Majestät dem König Ludwig
von Bayern zum k. Gymuasialprosessor in

S t r a u b i n g befördert worden.

Offene Corresponde»;. Ceeconi und Nund-
schau nächstens; ebenso beförderlich die Ne-

cension von Frassinetti.

Inländische Mission.

I. Gewöhnliche Ver e i n s b ei tr äg e.

Uebertrag laut Nr. -tl - Fr. 21,302. 94

Vom löbl. Kloster in Eschcnbach „ 10. -
Von H. L. in Chur 2V. —
Vom löbl. Kloster auf dem Berge

Sion 2V. —
Von Hochw. Hrn. Pfarrer in

Bin» » 2. -
Von der Sektion des Piusoer-

einâ in Brieg „ 31. -
Bon I. M. in Möhlin 1. —

„ A. H. G. in Rheinfelden „ 5. -
„ Hochw. Hrn. Pfarrer M. „ 2. —

„ B. K. in N. IS. —

„ derPfarrgemeinde Efchenbach „ 30. —
Aus der Pfarrei Laupcrsdorf 20. -
Nachträgliche Sammlung der

Pfarrgcmeinde Münster „ 60. —
Aus der Pfarrei Schwarzenbach 22. —
Von der St. Anna Congregation

in Solothurn „ 29. —
Von der St. Ursen-Bruderschaft

in Solothurn » 29. -
Vom Piusneretn in Wettingen „ 32. -
Aus der Pfarrei Neudorf 16. —

„ „ „ Sirnack 2S. -
Vom Verein der inl. Mission in

Brisago 22. -
Von 3 Mitgliedern in Airolo „ 15. -
Von einigen Mitgliedern in B.-

dretto „ 10. SV

Von Hrn. I. I. W in Wyl „ 12. —

DurchHochw. Hrn. Spitalpfarrer
Helffer in Freiburg, Kassier

der französischcn Schwe>z:

l. Aus dem Bisthui» Basel

Voncourt » 20. —

Damyhreux » A

Cwmvant " 5. —

Lajoux -- 15. -
Les Bois » 39. 39

Montcnol » - 20

Münster » 32. 29

St Ursanne — 80

II. Uns dem Bisthuni Sitten:
Vramois n 4. 50

Con they " 3. —

Cbalais - 10. —

Grimenz » 4V. —

Hsremense » 9. —
Lens " 4. 13

Leukerbad » 3. —

Masfongez » 29. —

Muraz -- 5. —

Saviöse » 3. 30

Siders 47. —

Sitte» » 289. 70

St. Martin. 25. -
St. Mauriz, Pius-Studenten-

Verein „ 5. —
Bisperterbinnen „ 7. —

Fr. 22,894. 62



Uebertrag Fr. 22,804. 62

III. Aus dem Bisthum Lausanne,

u) Kanton Freiburg,

l. Saanen-Bezirk:
Corserey „ 5. —
Erzenach (Arcvnciel) „ 27. —
Freiburg Stadt, Collecte „ 482. 34

Seminarium 20. -
- Collegium „ 28. 20

Spital „ 13. -
Kloster E. Ursu-

llnrrinnen » 15. —
Gumschen (Belfaux) „ 20. —
Matran „ 3. —
Nepruz 5. —
Onning (Onncns) 40. -
Ottenach (Antignp) „ 20. —
Spins (Epenbes) „ 6. 50

Trefels (Trepvaux) 30. -
Vuistorugns ob Pont „ 25. -

2. Sensenbezirk!

Alterswyl „ t. 60

Balliswyl „ 3. -
Vösingen 23. -
Düdingen ^Guin) „ - 3V

Hetienried „ 32.

Schmitten 4. 6»

Schmttten, Collecte bei der Ver-

sammlung des Bezirks-
Plusvereins 36. 20

Stockera lv. —
Ucberwpl (Villurs-los-foues) „ 42. 30

3. Stäfiscr-Bezirk:
Carignan ^ 6. 60

Dvinpierre ^ 1. 8V

Font 24. 50

Gletterens 4. 80

Grandsiwaz „ I. —
Leiter« (l-'IZoliollo) „ 10. -
Montenach (FloàZux.Iu-

viilo) 10. —
Monsivres „ 20

St. Albin (St. Anbin) 10. -
Stäfis, Kloster E. Doniini-

kanerinnen 20. -
4. Glanc-Bezirk:

Blllens, Collecte d. Jünglinge 10. 20

d. Töchter 3. 70

Cbütelard » 1. 50

Grangette „ 6. 60

Mc.z'dres 42. 40

Massonens » 2. -Nomont p 43. 8»

Groß (Grand) Tornp „ 5. -
Villaz St. Peter (St. Pierre) 42. 80

Villaraboud 3. 40

5. Viviser-Bezirk.
Porsel „ 16. 60

St. Martin « 5. -
Semsales 6. 20

Fr. 23,920. 46
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Uebertrag Fr. 23,320. 46
- 6. Grcyerzer-Bczirk:

ànz--àsvunl-?ont „ 4. 25
Botterens „ 5. —
Broc „ 5. —
Ccrniat „ 2. —
Galmis (Charmey) „ 12. —
Groß>v:ller (Grand Billard) 35. —
Greyers g. —.

Jaun (Bellegarde)
^

30.

Karthause und Heiligenthal
(Vulsàto) 24. 50

Püquler 5. —.

Wippingen (Vuippens) „ II. —
Zur Flüe (La Roche) „ I. 30
R'az „ 5, --

7. See-Bezirk.
Bärsischen (Lurdarveko) „ 5. —
Curlin (Cournillens) „ I. —
Curtepin 2. 80
Grissach (Cressicr) 20. —
Gurmels (Cormonvcs) 90
Wallenbuch „ ^ 60
Wallenricd ^ ^ gg

b) Kanton Neuenburg!
La Chaux-Ie-Fouds „ 5. -
Landeron „ Zg, gg

o) Kanton Waadt:
LrsliAux-St. Lnrtliölemx » 3. —
Lausanne 20. —

IV. Aus dem BiSthum Genf.
Bernez „ 12. 2»
G-nf „ _ go
Bersoiz ^ ^

Erlös für verkaufte Makulatur „ 5. 60
Aus der Gemeinde Laax „ 45^ —.

Rofna „ 5^ —
Jnwil „ 15^

Fr. 24,215. 5 l
II. M i ssio ns fo n d.

Uebertrag laut Nr. 40: F-. 4995^ ^
Durch Hochw. Hrn. Pfarrer I.

Zl. Schnellmann in Vilters:
Vermäcktniß von Hrn. Peter

Schncllniann, alt - Verwalter
iu NapperSwil

Durch Hochw. Hrn. Pfarrer
Helffer in Freiburg, Kassler

der französ. Schweiz! Ver-

mächtniß des Hrn. K. Baron
sel. in Freiburg
Vermächtnis; der Frl. Nanette

Biolep sel. in Peroman, Kt.
Freiburg

50. -

10.

„ 50. -
Fr. 2l05. —

Der Kassier der inl. Mission!
KfeiLer-Simiger in Luzern.

Vom löbl. Kloster der Visitation in

2 Alben, 2 Meßgewänder, 24

rien, 6 Humerale, 6 Handtüchlel»/ ^
porale, I Cingnlum, l Cruzifiz, l
Statue Mariens (für die Station

Vom löbl. Klosters?) Freiburg: 10

lein, I Palle, 2 Alben, 12 Puê'
6 Corporals, 1 Meßgewand, 3 große

kissen. (Für die Kirche in Bivis.)
Von Herrn Egger, Handelsmann in Fre:

Spitzen. (Für die Kirche in Vivis.s

Namens der Paramenten-VerN'a>tu"

Hàrlhiir,
Kaplan im Hof, in Luz-r»^.

Schweizerischer Pius-Bctti"
Empfangg-Lcschciniiin»!!.

Jahresbeiträge von den

Grub Fr. 28. 50, Niederbüren Fr. ä3,
^

Fr. 36, Sursce Fr. 121.50, Wetting-»

II. Abonnement auf die Pius-Annal-»^
den Ortsvereinen Bischofszell 3 ^î^»^

Emnien 3, Luzern 10, Murt 3, Niederbu^

Für die Bedürfnisse des

thums Basel.

Von I. M. in Möhtin
Ungenannt'

Peterspfcnnig.

Von B.

Geschenke zu Gunsten der inl. Mission:
SickoS, Kt. Wallis, hat für die Stationen in

Neuenburg gegeben: 7 Meßgewänder, 5

Kelchtücher, 6 Boursen.

Für die verfolgten Geistliche»

Bisthnm Basel.

Von Ungenannt in Magden
Wittwe Blater-Kicm

Patronat für die italienisch^

Arbeiter.

Sammlung in Münster, Kanton Luz-r»-

durch Hochw. Hrn. Chorherrn 3'
^

Schenkcr, Jubilar

Für die neue römisch - katholi!

Kirche in Zürich.

Bettagsopfer der Gemeinde Täntkow ^

Kt. Thurgau 8^'

Von Frau K. Z. -

Hochw. Hrn. B. K.

Für die kyth. Kirche in

Von Hochw. Hrn. B. K.

Druck und Expedition von B. Schwendimcmn in Solothurn.


	

